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Sweet machen den Sack zu

VON BENJAMIN FIEGE

Es ist die Frisur von Andy Scott, die bei
The Sweet den größten Wiedererken-
nungswert hat. Diese langen, schloh-
weißen Haare. Gesprächsstoff. „Sind
die echt?“. Eine Frage, die man an die-
sem Freitagabend in Neuleiningen ein
ums andere Mal im Publikum hörte.
Auf die man aber immer wieder ver-
schiedene Antworten hörte. Scott, Gi-
tarrist, einziges verbliebenes Origi-
nal-Mitglied der britischen Glam-Ro-
cker und derjenige, der es ja eigent-
lich wissen muss, behauptet zumin-
dest, dass die Mähne tatsächlich echt
sei.

Scott ist eines dieser unkaputtba-
ren, unermüdlichen Rock’n’Roll-
Schlachtrösser, die einfach nicht ge-
nug von der Musik und dem ewigen
Touren bekommen. Da fällt er in eine
Kategorie mit Kollegen wie Mick Jag-
ger oder Ozzy Osbourne. Scott ist bei
The Sweet (1968 gegründet) sozusa-
gen der Last Man Standing, das letzte
noch lebende Gründungsmitglied.
Und dass er mit seinen 73 Jahren im-
mer noch auf der Bühne steht, ist bei-
leibe auch keine Selbstverständlich-
keit Zweimal kämpfte Scott bereits
gegen den Krebs. Ende der Nuller Jah-
re wurde bei dem Nord-Waliser Pros-
tatakrebs diagnostiziert, ein Zufalls-
befund. Der Tumor wurde früh ent-
deckt, hatte noch nicht gestreut, ließ
sich auch behandeln. Wenige Jahre
später kehrte die Krankheit aber wie-
der zurück, Scott musste sich erneut
einer Bestrahlung unterziehen. Wie-
der erfolgreich. Später kam noch Ar-
thritis im Daumen hinzu, blöd für ei-
nen Gitarristen, und zuletzt hatte er
auch noch mit schweren Rückenprob-
lemen zu kämpfen, wie er im RHEIN-

Die Burgsommer-Saison ist Geschichte. Das letzte Kapitel schrieben am Freitagabend The Sweet, nach Suzi Quatro
der zweite große Siebziger-Act in Neuleiningen in diesem Jahr. Sweet konnten
dabei aber deutlich mehr Publikum in die Burgruine locken.

PFALZ-Interview verriet. Es sei dem
Mann also von Herzen gegönnt, dass
er auch im fortgeschrittenen Alter
noch Spaß an seinem Tun und dem
Touren hat. Sicher, der Umstand, dass
außer ihm kein Original-Sweet-Mit-
glied mehr dabei ist, lässt die Kapelle
heute sozusagen zu ihrer eigenen Tri-
bute-Band werden, aber: zu was für
einer. Da ist noch mächtig Kraft drin.

Manzi überzeugt
am Mikro
Das liegt natürlich auch an dem neu-
en Sänger Paul Manzi, der 2019 in
Vollzeit auf Pete Lincoln folgte. Lin-
coln, früher unter anderem bei Arena
und Cats in Space aktiv, bringt nicht
nur Charisma mit, sondern auch eine
herausragende Stimme. „Er ist gerade
der beste Rocksänger im Vereinigten
Königreich“, lobte ihn Andy Scott
denn auch auf der Bühne vor versam-
meltem Publikum. Der Mann mag
zwar ein bisschen voreingenommen
sein, aber: Den Schulterklopfer hat
der aus Nord-London stammende
Manzi auf jeden Fall verdient. Das
konnte sich schon hören lassen.

Manzi war es also, der den großen
Sweet-Hits auf der Bühne in Neulei-
ningen neues Leben einhauchte. Und
natürlich waren sie (fast) alle mit da-
bei. „Teenage Rampage“, „Fox on the
Run“, „Little Willy“, „Wig Wam Bam“,
„Love Is Like Oxygen“, „The Six Teens“.
Ein nostalgischer Trip in die Siebziger
Jahre, ein Ritt durch den Song-Kata-
log, der den Status der Glam-Rock-Le-
genden einerseits untermauerte,
aber natürlich auch ein bisschen offen
legte, warum The Sweet ab Ende der
Siebziger Jahre an Relevanz verloren.
Anders als Glam-Kollegen wie David

Bowie blieb die Gruppe irgendwie in
dem Jahrzehnt verhaftet, den Sound
der Siebziger hat die Band niemals
abgelegt. Dass sich die Band Anfang
der 1980er das erste Mal auflöste:
kein Zufall. Seither gab es mehrere
Reunions, auch diverse Sweet-Varia-
tionen, Andy Scotts ist darunter der
Dauerbrenner.

Nostalgie-Trip in
die Siebziger Jahre
Dem Publikum war’s an diesem
Abend egal. Es ließ sich gern auf die
Zeitreise mitnehmen. Am Ende, klar:
„Ballroom Blitz“, ein Song, der auch
mehr als 40 Jahre nach seinem Er-
scheinen nichts von seiner Schlag-
kraft eingebüßt hat. Inspiriert wurde
die Nummer von einem Vorfall, der
sich im Januar 1973 abgespielt hat.
Damals sei die Menge bei einem
Sweet-Konzert im schottischen Kil-
marnock ausgerastet. Sweet wurden
von wütenden Fans von der Bühne
vertrieben, Flaschen flogen. Die Band
war den Schotten zu „glam“, zu ge-
schminkt, zu extravagant. Ein trau-
matisches Erlebnis, das Nicky Chinn
und Mike Chapman, damals die Song-
writer der Gruppe, in „Ballroom Blitz“
verewigten. Ein Vorfall, der vielleicht
auch erklärt, warum Andy Scott, als er
vor Beginn des Burgsommer-Auftritts
mit seinen Bandkollegen durch die
Menge zur Bühne geführt wurde, ein
bisschen unentspannt wirkte.

Doch Scott konnte eigentlich ganz
beruhigt sein: Es flogen diesmal we-
der Flaschen noch Schorlegläser.
Stattdessen: überall zufriedene Ge-
sichter in der Burgruine. Und das Ver-
sprechen von Sänger Paul Manzi:
„Wir kommen zurück.“

Gelebte Vielfalt

VON ANJA BENNDORF

Das Ethnomusikfestival, zu dem der
gemeinnützige Carlsberger Verein „Je-
der kann was“ (Jekawa) nach zweijäh-
riger pandemiebedingter Pause wie-
der einlädt, ist die kleine Fortsetzung
des großen Projektes Ethno Germany
des Jeunesses Musicales International.
Der deutsche Ableger des 1945 ge-
gründeten Weltverbandes zur musi-
kalischen Förderung junger Menschen
veranstaltet seit 2013 einmal jährlich
auf der Burg Lichtenberg in Kusel ein
Camp. Seit dem heutigen Montag läuft
es wieder. Es bietet Jugendlichen und
Heranwachsenden eine Woche lang
Gelegenheit, sich der traditionellen
Musik aus verschiedenen Ländern zu
nähern und dabei Angehörigen ande-
rer Kulturen offen und voller Respekt
zu begegnen.

Die Artistic Leaders der Ethno-
Workshops, alles professionelle Musi-
ker, wissen die Kreativität der Teilneh-
mer gut zu nutzen und praktizieren in
der instrumentalen und gesanglichen
Ausbildung die Peer-to-Peer-Didaktik.
Das bedeutet: Lernen durch Hinhören,
Hinschauen und Nachahmen. Sechs
Tage nach dem Abschluss des diesjäh-
rigen Ethno Germany sind diese Kurs-
leiter, die aus Algerien, Bulgarien, Por-
tugal, der Türkei und aus Deutschland
stammen, sowie drei Assistenten im
Carlsberger Ortsteil Hertlingshausen

im Einsatz. Mit dabei ist neben dem in
der Region bekannten Posaunisten
Bernhard Vanecek aus Limburgerhof
unter anderem Jacinta Pereira.

Die junge Frau, die in Lissabon Orgel
studierte sowie in Regensburg und
Rottenburg noch einen Bachelor in
Kirchenmusik absolviert hat, „ist eine

Meisterin der niederschwellig partizi-
patorischen Musikvermittlung“,
schwärmt Volker Bolay, der Vorsitzen-
de des Vereins Jekawa, der Integration
und Inklusion durch gemeinsame
künstlerische Tätigkeiten erreichen
will. „Sie schafft es, sowohl die Jüngs-
ten als auch die Ältesten mit ins Boot

Gemeinsam Lieder auf unbekannten Instrumenten einstudieren, ganz ohne Vorkenntnisse, und das Geübte schließlich
bei einem kleinen Konzert vortragen – das können die Teilnehmer des dritten Ethnomusikfestivals auf dem
Karolinenhof in Hertlingshausen. Dabei weht der Wind aus Osten.

zu holen und zu begeistern“, so der
Psychotherapeut, der unter anderem
mehr als 25 Jahre lang Dekan an der
Fakultät für Musiktherapie der SRH-
Hochschule Heidelberg war.

In Anlehnung an das Motto „Ost-
wind“ des Kultursommers Rheinland-
Pfalz stehen laut Bolay „beim Treffen

der Welt im Dorf“ diesmal Rhythmen
und Melodien vom Balkan, von den
Sinti und Roma, aus dem Slawischen
und von den jüdischen Gemeinschaf-
ten Osteuropas im Fokus. Kommen
darf jeder, der mindestens acht Jahre
alt ist und etwas für Musik übrig hat –
mit und ohne Migrationshintergrund
oder Behinderung. „Man muss weder
Noten lesen noch ein Instrument spie-
len können“, sagt der Professor im Ru-
hestand. Der Landrat des Kreises Bad
Dürkheim, Hans-Ulrich Ihlenfeld
(CDU), der die Schirmherrschaft über-
nommen hat, lobt die dreitägige Ver-
anstaltung im historischen Karolinen-
hof: „Hier wird über menschliche Viel-
falt nicht nur geredet, sondern sie wird
in allen Facetten gelebt.“ Das Ethno-
musikfestival biete eine großartige
Chance, kulturell über den eigenen
Tellerrand hinauszuschauen.

TERMIN
Eröffnet wird das dritte Ethnomusikfestival
in Hertlingshausen, Unterdorfstraße 7, am
Freitag, 26. August, 19.30 Uhr mit einem
Konzert einer international besetzten Band
aus den besten Künstlern des Ethno Ger-
many 2022. Der Eintritt ist frei. Den Ab-
schluss bildet eine Aufführung der Festival-
teilnehmer am Sonntag. Für die Workshops
und die Verpflegung mit Gerichten aus aller
Welt wird ein Kostenbeitrag von 20 Euro
pro Person erhoben. Anmeldung unter Te-
lefon 06356 8634, E-Mail: info@jekawa.de.
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ASSELHEIM. „Auf den Mund ge-
schaut“ nennt sich die nächste Aus-
stellung im historischen RotenTurm in
Asselheim, Eistalstraße 6. Sie vereinigt
die Werke von drei Künstlern: die auf
Porträtfotografie spezialisierte Renate
Barth, der Grafiker Roland Walter und
die Lyrikerin Christiane Hedtke. „Wir
haben dieZeiten, in denen wir uns alle
hinter einer Maske verstecken muss-
ten, zumindest vorläufig hinter uns“,
sagt die aus Hessen stammende und
heute in Weinheim lebende Schrift-
stellerin Hedtke. Diesen schönen Zu-
stand wolle sie mit zwei Kollegen für
ein Gemeinschaftsprojekt nutzen, bei
dem Bilder und Texte verbunden wer-
den. Die Münder sind da mitunter Teil
einer Blumenwiese oder eines ver-
schneiten Nadelwaldes. „Wir wollen
mit unseren Arbeiten die Betrachter
sowohl zum Schmunzeln als auch zum
Nachdenken anregen, denn Sprache
und Emotionen, die ihre Münder her-
vorbringen, sind komplex und viel-
schichtig“, erklärt Hedtke. Die Enkelin
des Dichters und Malers Ernst Eimer
hat zwar ihre Brötchen als Sonder-
schulpädagogin verdient, aber schon
früh die Liebe zur Lyrik entwickelt. Sie
hat zahlreiche Bücher und Gedicht-
bände veröffentlicht. „Auf den Mund
geschaut“ kann besucht werden
sonntags zwischen 16 und 19.30 Uhr
oder nach telefonischer Vereinbarung
unter 0621 407133. Die Vernissage ist
am Samstag, 20. August, 17 Uhr, die
Finissage am Sonntag, 25. September,
16 Uhr. |abf

Drei Künstler „schauen
auf den Mund“

Pure Energie
VON GEREON HOFFMANN

Getrübt sind die Erinnerungen an
den letzten Mannheim Auftritt von
Salomea – da blieb die Band im Fina-
le des Deutschen Jazzpreises auf der
Strecke. Doch auf der Sommerbühne
der Alten Feuerwache räumten Sän-
gerin und Band jetzt ab.

„Pure Energie! Volle Kraft voraus!“
ruft ein schon älterer Herr, der erst am
Rande des Geschehens sitzen wollte,
den es dann aber nicht mehr auf sei-
nem Platz hielt. Er groovte mit und
schickte anfeuernde Rufe Richtung
Band. Tatsächlich kam da von der Büh-
ne eine enorme Power. Wirkte das
Publikum zuerst noch neugierig ab-
wartend, gelang es Sängerin und Band
dann doch recht schnell, die Leute
nach vorne Richtung Bühne zu ziehen.
Und da ging die Menge auch gut mit.

Beim Deutschen Jazzpreis vor vier
Jahren kam die Band nicht so gut an,

Salomea räumt auf der Sommerbühne der Alten Feuerwache mit eigenständiger Musik ab
weil sie für das eher in Genregrenzen
hörende Publikum zu unkonventio-
nell klingt, konstatierte damals der
RHEINPFALZ-Kollege, der über den
Wettbewerb berichtete. Es stimmt
auch: Einfach einsortieren lässt sich
Salomea nicht. Tatsächlich ist es eine
ziemlich wilde Mischung von Elemen-
ten verschiedener Stile und Sounds,
die hier zusammenkommen.

Als „zeitgenössischen Multi-Genre-
Schmelztiegel“ beschreiben die Musi-
ker ihren Stil. Das heißt alles und
nichts, aber es ist auch nicht so ein-
fach, Salomeas Musik klarer zu be-
schreiben. Recht oft gibt es harte Beats
und dazu tiefe Bässe aus dem Synthe-
sizer – aber beides wird nicht von Ma-
schinen gespielt, sondern von Schlag-
zeuger Leif Berger und Bassist Oliver
Lutz. Und so wirken ihre Parts auch
nicht mechanisch, sondern sehr le-
bendig und es gibt auch einige Interak-
tion. Ein spannendes Detail ist auch,
dass der Drummer manchmal mit

kontrollierten Verschiebungen im
Groove arbeitet und mal vor, mal nach
dem Beat spielt. Das lässt sich nicht
programmieren, das muss ein atmen-
der Mensch spielen.

Neben dem Bass-Synthesizer, der
mit extremen Tiefen die Zuhörer vi-

brieren lässt, spielt Lutz auch eine
Bassgitarre. Da gibt es manchmal vir-
tuose Ausbrüche zu bestaunen. Viele
besondere Sounds kommen von Key-
boarder Yannis Anft. Dabei pflegt er
nicht geschmeidigen Wohlklang, son-
dern es gibt oft sperrige Töne, elektro-

nisches Kratzen und Knarzen, und Ef-
fekte, die man eher von Techno-Tracks
kennt. Zusammengehalten wird das
Ganze von Sängerin Rebekka Salomea
Ziegler. Sie spricht, rappt und singt –
und wie!

Denn auch die Melodien der Stücke
sind alles andere als geradlinig. Es gibt
„eckige“ Melodien mit großen Sprün-
gen in ungewöhnlichen Tonleitern
und dabei wechselt die Sängerin von
einer dunklen warmen Alt-Stimme in
harte Höhen. Vom modernen Jazz
kommen die gewagten Harmonien,
gerne sind es spannungsvolle disso-
nante Klänge mit unerwarteten Wen-
dungen. Die Kompositionen sind kom-
plex und vielschichtig, es sind keine
Lieder zum Mitsingen. Trotzdem ent-
faltet die Musik eine starke Wirkung.
Zu sehen ist das am Publikum, das
deutlich mitgeht. Live liegt auch der
Schwerpunkt stärker auf Groove und
Power, auf den Studio-Alben „Bathing
in Flowers“ (2020) und „Salomea“

(2018) gibt es auch mal ruhigere
Tracks.

Die Sängerin und ihre Bandmusiker
haben alle Jazz studiert und sich wäh-
rend ihres Studiums kennengelernt.
Rebekka Salomea Ziegler stammt aus
einer deutsch-amerikanischen Musi-
kerfamilie und ist 1991 in Herbolz-
heim geboren. Sie studierte Jazzge-
sang in Köln, wo sie seit 2020 inzwi-
schen selbst Dozentin ist. Die Band
gründete sie 2014 mit Yannis Anft.
Seither ist das Ensemble schon viel
rumgekommen und hat gespielt auf
den renommierten Jazzfestivals in
Moers, Avignon und beim Jazzablanca
in Marokko. Das große Können der
Sängerin kommt auch in einem zwei-
ten Projekt zur Geltung: Of Cabbages
and Kings ist ein Quartett von vier Sän-
gerinnen, die sich im Bundesjazzor-
chester kennengelernt haben und die
ausschließlich a cappella singen. Und
auch hier ist der Sound sehr individu-
ell, eigenständig und modern.

Unkaputtbare Rock’n’Roll-Schlachtrösser: The Sweet. FOTO: BENNDORF

Bunter Kulturmix in farbig illuminierter Scheune: So sah es beim letzten Ethnomusikfestival aus. FOTO: BENNDORF

Der Band gelang es schnell, das Publikum zu motivieren. FOTO: GHX


